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​Kapitel 1 – Die Falle im Sturm
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Der Himmel über den Florida Keys hatte an diesem Morgen eine seltsame Farbe. Kein klares Blau, kein richtiges Grau – eher ein schweres, schmutziges Türkis, als hätte das Meer selbst beschlossen, sich in den Wolken zu spiegeln. Jonah Reed stand am Bug seines kleinen, aber zuverlässigen Fischerboots Sea Whisper und sog die salzige Luft tief ein. Für Außenstehende war es nur ein weiterer Tag auf dem Wasser. Für Jonah fühlte es sich an wie die Ruhe vor etwas Größerem.

„Das sieht nicht gut aus“, murmelte Eli, der jüngste an Bord, während er ein Seil prüfte. Seine Stimme klang angespannt, aber er versuchte, locker zu wirken.
„Sieht es jemals gut aus, wenn wir rausfahren?“, antwortete Jonah mit einem schiefen Lächeln. „Wenn das Meer freundlich wäre, hätte es uns schon längst arbeitslos gemacht.“
Die Sea Whisper glitt langsam über die unruhige Oberfläche. Der Auftrag war simpel: eine alte Krabbenfalle bergen, die seit Wochen auf dem Sonar der Küstenwache auftauchte. Verlorene Fallen waren ein Problem – sie fingen weiter, auch wenn niemand sie leerte. Ein stiller Tod für alles, was hineingeriet. Jonah mochte diese Einsätze. Sie fühlten sich richtig an. Weniger Geld vielleicht, aber sauberes Gewissen.

Mara, die Navigatorin des Teams, beugte sich über das Display.
„Noch fünfzig Meter. Genau unter uns.“
Jonah nickte. „Dann holen wir das Ding raus und sind vor dem Sturm zurück.“
Der Wind frischte auf. Kleine Wellen klatschten gegen den Rumpf. Jonah spürte die alte Vertrautheit in seinen Muskeln – die Mischung aus Respekt und Vertrauen, die man nur nach Jahren auf dem Wasser entwickelte. Das Meer war kein Feind. Aber es verzieh keine Dummheit.

„Haken bereit!“, rief er.

Eli und Mara warfen gemeinsam den Greifhaken aus. Das Seil spannte sich. Erst nichts. Dann ein schweres Ziehen, als würde etwas Widerstand leisten.
„Die sitzt fest“, keuchte Eli.
„Dann hat sie sich gut eingegraben“, sagte Jonah ruhig. „Langsam. Wir reißen nichts raus, was unten noch lebt.“
Sie arbeiteten sich vor. Zentimeter für Zentimeter kam die Falle näher. Als sie schließlich durch die Wasseroberfläche brach, tropfte dunkles Wasser von verrostetem Metall. Algen hingen in langen, schleimigen Fäden daran. Alles sah so aus, wie Jonah es erwartete – bis er den Geruch bemerkte.

Es war kein normaler Meeresgeruch. Kein Salz, kein Tang.
Es roch... künstlich.
„Riecht ihr das?“, fragte Mara leise.
Eli verzog das Gesicht. „Ja. Das ist nicht normal. Als ob... Reinigungsmittel? Oder... irgendwas Chemisches.“
Jonah trat näher. In der Falle lagen nicht nur alte Leinenreste und Treibgut. Zwischen den Metallstreben steckten mehrere versiegelte Behälter. Transparent. In ihnen schimmerte eine leicht leuchtende Flüssigkeit in unnatürlichem Grünblau.

Für einen Moment sagte niemand etwas.

Der Wind heulte auf. Donner rollte in der Ferne.

„Das gehört hier nicht her“, sagte Jonah schließlich. Seine Stimme war ruhig, aber in seinem Magen zog sich etwas zusammen.
„Was ist das?“, flüsterte Eli.
„Etwas, das jemand sehr gut verstecken wollte.“
Mara griff nach ihrem Funkgerät. „Wir melden das. Jetzt.“
Jonah hielt sie zurück. „Noch nicht. Erst sichern wir die Falle. Wenn das Zeug ausläuft, haben wir ein Problem.“
Er beugte sich vorsichtig vor. Einer der Behälter hatte einen feinen Riss. Eine kaum sichtbare Flüssigkeit sickerte ins Meerwasser, das in der Falle stand. Jonah spürte ein kaltes Kribbeln in den Fingern, als er näher kam – nicht physisch, sondern instinktiv. Das war falsch. Gefährlich falsch.

„Fasst das nicht an“, sagte er scharf. „Keiner von euch.“

In diesem Moment peitschte eine größere Welle über das Deck. Die Falle ruckte. Einer der Behälter stieß gegen das Metall. Ein leises Knacken. Der Riss wurde größer.

„Verdammt!“, rief Mara. „Jonah, das Ding läuft aus!“

Die Flüssigkeit tropfte ins Meer. Wo sie das Salzwasser berührte, kräuselte sich die Oberfläche seltsam, als würde das Wasser kurz „zusammenzucken“.

Eli starrte darauf. „Hast du das gesehen?“
Jonah sah es. Und es gefiel ihm überhaupt nicht.
„Wir müssen hier weg“, sagte er. „Aber nicht ohne Beweise.“
Er griff nach einem wasserdichten Beutel und fotografierte die Behälter aus mehreren Winkeln. Dann aktivierte er die Kamera am Bug.
„Aufzeichnung läuft. Egal, was das ist – jemand nutzt unsere Gewässer als Müllhalde für etwas sehr Gefährliches.“
Der Himmel verdunkelte sich weiter. Der Sturm kam schneller als erwartet.

„Motor an!“, befahl Jonah. „Langsam zurück. Keine abrupten Bewegungen.“

Doch das Meer hatte andere Pläne. Eine Böe traf das Boot seitlich. Die Sea Whisper schwankte. Die Falle rutschte ein Stück über das Deck. Eli stolperte, fing sich gerade noch am Geländer.

„Alles okay?“, rief Jonah.
Eli nickte, bleich im Gesicht. „Ja... ja. Aber wir sollten echt nicht länger hier bleiben.“
Jonah wusste, dass er recht hatte. Trotzdem blickte er noch einmal auf die Falle. Irgendjemand hatte sie absichtlich hier platziert. Nicht verloren. Versteckt.
Das hier war kein Unfall.
Es war der Anfang von etwas, das größer war als eine vergessene Krabbenfalle.
Als sie Kurs auf den Hafen nahmen, grollte der Donner direkt über ihnen. Jonah hielt das Steuer fest und dachte an all die Jahre, die er diese Gewässer kannte. An die Riffe, die er liebte. An die Stille unter Wasser, die man nur spürte, wenn man lange genug blieb.

„Das Meer vergisst nichts“, sagte er leise.
Mara sah ihn fragend an.
„Und heute hat es uns etwas gezeigt, das es lieber verborgen gehalten hätte.“
Die ersten Regentropfen fielen schwer auf das Deck.
Der Sturm hatte begonnen.
Und mit ihm ein Kampf, von dem Jonah noch nicht wusste, wie tief er ihn in die Schatten der Keys ziehen würde.
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​Kapitel 2 – Gift im Wasser
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Der Morgen brach still über die Keys herein. Nach dem nächtlichen Sturm lag das Wasser ungewöhnlich ruhig da, als würde das Meer selbst den Atem anhalten. Jonah Reed stand am Steg und betrachtete die spiegelglatte Oberfläche. Die Ruhe fühlte sich falsch an. Zu sauber. Zu ruhig.

Mara kam mit zwei Bechern Kaffee auf ihn zu.
„Du hast kaum geschlafen.“
Jonah nahm den Becher dankbar entgegen. „Schlafen fühlt sich im Moment wie Zeitverschwendung an.“
In der kleinen Lagerhalle roch es noch immer nach feuchtem Metall und Seetang. Die geborgene Falle stand abgedeckt in der Ecke. Jonah hatte sie die ganze Nacht nicht aus dem Kopf bekommen. Die leuchtende Flüssigkeit, das unnatürliche Schimmern, die Art, wie das Wasser darauf reagiert hatte.

„Wir müssen prüfen, ob das Zeug schon ins Meer gelangt ist“, sagte Mara leise.
Jonah nickte. „Und wir müssen wissen, was es anrichtet.“
Eli betrat die Halle mit einem alten Tablet in der Hand. „Ich habe mit einem Taucher aus dem Süden telefoniert. Er meinte, gestern seien an zwei Stellen tote Fische gefunden worden. Nicht viele. Aber genug, um aufzufallen.“
Jonahs Kiefer spannte sich. „Das ist kein Zufall.“
Sie fuhren erneut hinaus. Die Sonne stand noch tief und tauchte das Wasser in ein warmes Orange, doch unter der Oberfläche wirkte alles düster. Jonah ließ das Boot langsam treiben, während Mara über die Reling ins Wasser blickte.

„Siehst du das?“, fragte sie.
Jonah kniete sich neben sie. In der Nähe des Riffs hatte das Wasser einen milchigen Schleier. Kaum sichtbar, aber vorhanden. Kleine Fische schwammen unruhig, als wüssten sie nicht, wohin sie ausweichen sollten.
Eli hielt den Atem an. „Das sieht aus, als wäre das Wasser krank.“
Jonah spürte einen Knoten in der Brust. „Wasser wird nicht krank. Es wird vergiftet.“
Sie ließen eine kleine Sonde ins Wasser, ein einfaches Messgerät, das Jonah noch aus früheren Projekten besaß. Die Werte sprangen unruhig. Keine klaren Zahlen, aber deutliche Abweichungen vom Normalen.

„Das reicht“, sagte Jonah. „Das ist nicht mehr nur unsere Angelegenheit.“

Plötzlich kräuselte sich die Oberfläche neben dem Boot. Ein toter Barrakuda trieb langsam vorbei. Die Augen glasig, der Körper seltsam verkrampft. Eli schluckte hart.

„Ich habe so etwas noch nie gesehen“, flüsterte er.
„Ich auch nicht“, antwortete Jonah. „Und genau das macht mir Angst.“
Sie sammelten Proben in kleinen Flaschen. Jeder Handgriff war vorsichtig, fast ehrfürchtig. Niemand sprach laut. Die Stille fühlte sich schwer an.

Auf dem Rückweg sah Jonah am Horizont eine größere Yacht. Sie lag zu ruhig da, zu nahe am betroffenen Gebiet. Für einen Moment meinte er, eine Bewegung auf dem Deck zu erkennen, jemanden, der sie beobachtete. Als er genauer hinsah, war niemand mehr zu sehen.

Zurück im Hafen breitete Jonah Karten auf dem Tisch aus. „Die toten Fische wurden hier gefunden, hier und hier.“ Er markierte die Punkte. „Das ergibt eine Linie. Fast so, als hätte jemand eine Spur gelegt.“
Mara runzelte die Stirn. „Oder als würde sich etwas ausbreiten.“
„Beides ist möglich“, sagte Jonah. „Und beides ist schlecht.“
Eli lehnte sich gegen die Wand. „Was, wenn das erst der Anfang ist? Was, wenn noch mehr von diesen Fallen da draußen liegen?“
Jonah sah ihn ernst an. „Dann müssen wir sie finden, bevor das Gift es tut.“
Es klopfte an der Tür der Lagerhalle. Alle drei zuckten zusammen. Jonah ging langsam hinüber und öffnete einen Spalt. Draußen stand ein alter Fischer, sein Gesicht von Sonne und Salz gezeichnet.

„Ich habe gehört, ihr wart draußen beim Riff“, sagte der Mann leise.
Jonah nickte vorsichtig. „Warum?“
Der Fischer senkte die Stimme. „Weil andere auch dort waren. Männer vom alten Hafen. Und die kommen nicht wegen der Aussicht.“
Ein unangenehmes Schweigen legte sich über den Raum. Jonah bedankte sich knapp und schloss die Tür.

„Männer vom alten Hafen?“, fragte Eli.
Mara sah Jonah an. „Das sind keine guten Nachrichten.“
Jonah atmete tief durch. „Nein. Aber jetzt wissen wir, dass wir nicht die Einzigen sind, die hinschauen.“
Er trat zum Fenster und blickte hinaus auf das Wasser. Die Sonne funkelte friedlich auf den Wellen, als wäre nichts geschehen. Doch Jonah wusste: Unter dieser glitzernden Oberfläche breitete sich etwas Dunkles aus.

„Das Meer schreit nicht“, sagte er leise. „Es leidet still. Und wenn wir jetzt wegsehen, dann sind wir Teil des Problems.“

Mara
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